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Im Anfang ist das Antlitz
Ein spätes Schlüsselwerk macht deutlich, was Emmanuel Levinas’ Denken antrieb

PETER STRASSER

Den Text «Éthique comme philosophie
première» hat Emmanuel Levinas 1982
in Löwen, Belgien, als Vortrag gehalten.
Nun ist er erstmals auf Deutsch – «Ethik
als Erste Philosophie» – herausgebracht
worden, sorgfältig ediert und versehen
mit einem Glossar, das die zentralen Be-
griffe des Textes penibel erläutert.

Im Gesamtwerk von Levinas handelt
es sich, trotz der Kürze der Darlegung,
um ein spätes Schlüsselwerk des epo-
chalen französischen Denkers, der be-
reits 1995 starb. Der kompetente Über-
setzer, Gerhard Weinberger, spart in sei-
ner allgemeinen Charakterisierung des-
sen, was Levinas’ Vortrag auszeichnet,
nicht mit Superlativen. Es werde die Ge-
schichte der europäischen Philosophie
von einem «radikalen, bisher unerhör-
ten Gesichtspunkt aus neu beleuchtet».
Zugleich würden die Stereotypien des
abendländischen Räsonnements nicht
nur infrage gestellt, sondern grundsätz-
lich neu aufgerollt. Warum? «Um die
Möglichkeit eines gänzlich anderen,
vielleicht ‹menschlicheren› Ausgangs-
punkts dieses Denkens zu skizzieren.»

Emmanuel Levinas wurde 1906,
noch zur Zeit des Kaiserreichs, im russi-
schen Kaunas (Gouvernement Kowno)
als Sohn eines jüdischen Ehepaares ge-
boren. Sein Vater war Buchhändler und
als solcher im religiösen Schrifttum sei-
nes Volkes ebenso belesen wie in der
russischen Literatur. In den 1920er
Jahren studierte Levinas Philosophie
in Strassburg, später in Freiburg. Dort
begegnete er sowohl der Phänomeno-
logie Edmund Husserls als auch deren
Fortführung und beanspruchter Über-
windung durch Martin Heidegger. Die-
ser forderte in seinem Hauptwerk «Sein
und Zeit» (1927), über den Humanis-
mus und die philosophische Klassik hin-
aus- und bis auf die vorsokratische Spe-
kulation zurückzugehen.

Suche nach Wahrheit

Der Ausdruck «Erste Philosophie» lei-
tet sich zwar von Aristoteles her, wel-
cher darunter vor allem die Lehre vom
Sein und von der ersten Ursache – dem
«unbewegten Bewegenden», Gott – ver-
stand. Aber bei Heidegger wird daraus
die Forderung, sich noch hinter die aris-
totelische Metaphysik zurückzubewe-
gen. Denn einzig in einem Bedenken des
Seins, das nicht mehr das menschliche
Mass in den Mittelpunkt rücke, könne –
paradox gesprochen – der Mensch zu
sich selbst finden.

Dem entsprach die Phänomenologie,
an der sich Heidegger «abarbeitete», in-
sofern als sie eine Freilegung des Wesens
der sinnlichen und geistigen Phänomene
anstrebt, und zwar durch die Enthaltung
(epoché) von allen zeit- und situations-
bedingten Verengungen des mensch-
lichen Urteils. Entsprechend wird die
«antihumanistische» Tieferlegung des
Humanismus zwar zum zündenden Fun-
ken für Levinas; doch woran dieser fest-

hält, ist gerade die Pflege und Fortent-
wicklung einer Tradition, wie sie für die
abendländische Kultur bis zum Beginn
der Postmoderne typisch ist: die Suche
nach einer existenziellen Wahrheit, in
deren Zentrum der Mensch steht, real-
präsent im «Antlitz des Anderen».

Demgegenüber werden im post-
modernen Dekonstruktivismus alle
Eckpfeiler des klassischen Weltbildes,
zumal das Gute und das Absolute, als

Ausdruck eines soziokulturellen «Nar-
rativs» samt den ihm entsprechenden
Herrschaftsformen und ihren totalitären
Ideologien entschleiert. Die humanisti-
sche Vorstellung vom Menschen, heisst
es am berühmten Ende von «Les mots et
les choses» (1966) bei Michel Foucault,
werde verschwinden «wie am Meeres-
ufer ein Gesicht im Sand».

Nicht so bei Levinas. Er leistet dem
dekonstruktiven Furor beharrlich Wi-
derstand. Seinem frühen Hauptwerk

«Totalité et Infini» (1961) entsprechend,
ist es primär das Gesicht des Menschen
in seiner physiognomischen Tiefe und
Untiefe, welches ein rechtes Verstehen
davon ermöglicht, was Sein und Nicht-
sein, Leben und Tod im ethischen Kon-
text bedeuten. Der Ideengeschichtler
Mathias Schreiber hat es auf den Punkt
gebracht: Die eigentliche Würde erlange
das menschliche Ich, «wenn es ‹Verant-
wortung für den anderen Menschen›
übernehme. Dazu werde es berufen von
‹einem Gott›, der sich ‹im Gesicht des
anderen Menschen› offenbart, im ‹Ant-
litz› jenes Anderen, der einzigartig ist
und dessen Sterblichkeit jedermanns
Zuwendung erfordert.»

Tradition der Tora

Umstandslos wird hier der metaphysi-
sche Kontext benannt, der die morali-
sche Sensibilität von Levinas einbindet.
Das menschliche Gesicht, als «Antlitz»,
ist der jüdischen Tradition, namentlich
der Tora, geschuldet. Gemäss dem ersten
Buch der hebräischen Bibel schuf Gott
den Menschen nach «seinem Bilde».
Diese Idee ist dem postparadiesischen
Geschöpf, das sich auf Erden abmüht,
von Anfang an eingeboren. Die daraus
entspringende Ethik lautet gemäss Levi-
nas: Wende dich deinem Mitmenschen
anteilnehmend zu, denn die Zerbrech-
lichkeit und die Endlichkeitssorge, wie

sie sich im «Antlitz des Anderen» spie-
geln, sind Momente der Heilsgeschichte!

Zu beachten bleibt allerdings, dass
Levinas die jüdische Tradition der nega-
tiven Theologie in Gestalt des sich ver-
bergenden Gottes philosophisch fort-
schreibt. Auf diese Weise erscheint das
Gesicht als eine Evidenz, die sich nicht,
wie es die traditionelle Physiognomik
versucht, positiv entschlüsseln lässt.
Denn das «Antlitz des Anderen», zumal
sein lebendiger Blick, lässt uns – darf
man das so sagen? – in die Unendlich-
keit des göttlichen Seins einsinken.

Die dadurch entstehende Offen-
heit bildet für Levinas die Basis einer
Moral, die keinen starren Pflichtenkata-
log kennt, wohl aber die unabschliess-
bare Bewegung, hin zur Schonung des
Mitmenschen, zur geschöpflichen Sym-
pathie. Das Wesen des Menschen ist
ebenso göttlich wie todumfangen. Und
das Böse? Es zerstört den Blick, das
Zentrum des «Antlitzes». Es verdunkelt
die Quelle des Menschseins.

Grosses kleines Werk

Hier liegt der Ausgangspunkt jener
Ideen, die im Vortrag «Ethik als Erste
Philosophie» bündig abgehandelt wer-
den. Dass dabei von den theologischen
Evidenzen, welche die philosophischen
Begriffe durchdringen, kaum geredet
wird, macht den Text nicht leichter les-

bar. Verkennt man nämlich die reli-
giöse Energie, die hinter der ethischen
Grundlegung wirksam ist, dann könnte
der Eindruck argumentativer Willkür
entstehen. Im Nachwort des Überset-
zers wird darüber geflissentlich hinweg-
gegangen; das ist zu bedauern.

Trotz dieser Beschränkung stellt die
vorliegende Übersetzung des Vortrages

ein beachtliches Verdienst dar.Wie sonst
kaum wo im Werk von Levinas wird für
dessen aufmerksame Leserschaft deut-
lich, was diesen tiefsinnigen und zutiefst
humanen Philosophen antrieb – die Fort-
führung der jüdischen Theologie mit den
Mitteln eines Ursprungsdenkens, wie es
sich einzig in der deutschen Phänomeno-
logie bei Husserl und Heidegger findet.

Die Ethik als Erste Philosophie er-
wächst aus der zeitgenössischen Phä-
nomenologie ebenso wie aus der Tiefe
der Zeiten. Der visionären Kultur des
Judentums nahezustehen, ist zweifel-
los eine Hilfe, aber nicht unabdingbar,
um mit Levinas das Grundproblem der
menschlichen Existenz mitzudenken –
eben deshalb reiht sich der vorliegende
Ethikvortrag akzentsetzend ein in die
grossen kleinen Werke der abendländi-
schen Ideentradition.

Emmanuel Levinas: Ethik als Erste Philoso-
phie. Aus dem Französischen übertragen und
mit einem Nachwort versehen von Gerhard
Weinberger. Sonderzahl-Verlag, Wien 2022.
96 S., Fr. 21.90.

KORRIGENDUM /
ANMERKUNG DER REDAKTION
zz. · Der Artikel «Priester sind die fal-
schen Richter» (NZZ 12. 2. 22) enthielt
einen Fehler. Alois Riklin, der mit sei-
nem Beitrag auf einenText von Manfred
Lütz (NZZ 1. 2. 22) replizierte, schrieb,
dass der deutsche Psychiater und Theo-
loge Mitglied des Opus Dei sei. Das ist
falsch. Manfred Lütz hat der Organisa-
tion nie angehört.Wir bedauern den Feh-
ler sehr. Den Satz «Man wird eher vom
Küssen schwanger als vom Zölibat pädo-
phil» hat der Psychiater Hans-Ludwig
Kröber geäussert; in Lütz’ Buch wird die
Formulierung als Zitat verwendet. Lütz’
Hinweis darauf, dass es in der evange-
lischen Kirche genauso viele Missbräu-
che wie in der katholischen gebe, stützt
sich auf Äusserungen einer Beratungs-
stelle gegen sexualisierte Gewalt.

DasGesicht einesMenschen ist für Levinas derAnfang der Philosophie:Es verlangt bedingungsloseVerantwortlichkeit.EinMigrant
in Tripolis, Libyen, November 2017. AHMED JADALLAH / REUTERS

Das «Antlitz des
Anderen», zumal
sein lebendiger Blick,
lässt uns nach Levinas
in die Unendlichkeit
des göttlichen Seins
einsinken.

Emmanuel Levinas
PhilosophIM
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Sie tanzte
auf dem Vulkan
Irmgard Keuns kühner Blick auf
Berlins frühe 1930er Jahre

BERND NOACK

Einer der schönsten der vielen wunder-
vollen Sätze der Berliner Schriftstellerin
Irmgard Keun (1905–1982) lautet: «Und
sprach so gesalbt, als wenn er eine ganze
Dose Niveacreme ausgeleckt hätte.» So
umwerfend schnoddrig konnte nur eine
schreiben. Es liessen sich unzählige Sen-
tenzen aus ihren Erzählungen pflücken,
man hätte immer Perlen vor sich lie-
gen: «Noch ist die Nacht ein Haus, aber
schon zittern seine Wände, bald brechen
sie zusammen. Nackt und ohne Schutz
wird man stehen auf der weiten Helle
des Tages.» Kann die Furcht vor einer
ungewissen Zukunft prägnanter ausge-
drückt werden?

Zwischen der erträglichen Leichtig-
keit des Seins und dem Sturz ins Boden-
lose spielen sich Irmgard Keuns der har-
ten und zarten Wirklichkeit abgeschaute
Geschichten ab. Von den brodelnden
1920er Jahren, wo es für eine wie Doris
aus dem «Kunstseidenen Mädchen» nur
darauf ankam, «ein Glanz» zu sein, zu
der Szenerie der 1930er Jahre unter den
Nationalsozialisten, wie sie in «Nach
Mitternacht» (gerade bei Claassen neu
aufgelegt) geschildert wird, ist es bei
Irmgard Keun nur ein kurzer Weg.

Den Nazis knapp entkommen

DerTanz auf demVulkan,den sie als eine
Sehnsucht schildert, endet mit dem Aus-
bruch und einer Sturzflut brauner Lava.
Keun hat das so erlebt, und ihre Figuren
sind immer auch ein gutes Stück ihrer
selbst. Es sind Feierweiber in ihren vor
1933 in hohen Auflagen erschienenen
Büchern, mit dem Glitzern der schräg
gestellten Welt um die müden Augen, es
sind Ausbrecherinnen aus dem grauen
Alltagstrott, und es sind naiv Aufrechte,
die gar nicht so genau wissen,dass sie sich
mit ihrer burschikosen und aufmüpfigen
Art in Gefahr begeben könnten.

Irmgard Keun entging den Nazis nur
knapp. Sie mäanderte durch Europa,
klapperte zusammen mit Joseph Roth
die Stationen eines nie sicheren Exils ab
und zog sich 1940 erschöpft von Heimat-
losigkeit und getrieben von Furcht nach
Deutschland in die Enklave zurück, wo
sie schwieg. Ihre Seele «lustwandelte in
den Gefilden der Vergangenheit», wie
Roth diesen Zustand einmal nannte.

Nach dem Krieg lief es nicht mehr
gut für Irmgard Keun. Ein bisschen
Prosa, hie und da Journalismus – bis
sie in den 1970er Jahren wieder ent-
deckt wurde. Und gefeiert als eine, wie
Tucholsky einst schon fand, der witzigs-
ten schreibenden Frauen überhaupt.

Mit der Angst in den Knien

Nun folgt die Renaissance der Renais-
sance. Der Literaturwissenschafter
Michael Bienert hat zwei Bücher heraus-
gegeben, die noch einmal eintauchen in
die schillernde und trübe Welt der Irm-
gard Keun, die sie als aufrechte, aber
auch verunsicherte und gefährdete Per-
son zeigen, die ihren Humor da bewahrt,
wo längst nichts mehr zum Lachen war.
Der Briefwechsel mit dem Schriftstel-
ler Franz Hammer aus den 1930er Jah-
ren dokumentiert die Ungewissheit eines
Menschen, dem die neue Macht auf den
Fersen ist und der doch nur schreiben will
(und Geld verdienen muss!) über die klei-
nen Unwägbarkeiten des Alltags.

Die Fotos zu Keuns Romanen liefert
der Bildband «Das kunstseidene Berlin».
Sie zeigen die Schauplätze, die Irmgard
Keun so unnachahmlich beschrieben hat:
die etwas obskuren Kneipen, das Treiben
auf dem Kurfürstendamm,die Hinterhöfe,
die grosse Mode und das falsche Glück.
Bienerts Buch ist ein Stadtführer durch
eine Stadt, die Irmgard Keun teuer, wohl
aber nie ganz geheuer war:«Ich liebe Ber-
lin mit einer Angst in den Knien.»

Irmgard Keun: Man lebt von einem Tag zum
anderen: Briefe 1935–1948. Hrsg. von Michael
Bienert. Quintus-Verlag, Berlin 2021. 174 S.,
Fr. 37.90.

Michael Bienert: Das kunstseidene Berlin. Irm-
gard Keuns literarische Schauplätze. VBB-Ver-
lag, Berlin 2021. 200 S., zahlr. Abb., Fr. 39.90.

«Ich bin kein Star,
ich bin down-to-earth»
Der Zürcher Designer Alfredo Häberli nimmt sich praktisch aller Dinge an. Ein Besuch im Atelier

SABINE VON FISCHER

Alfred Neweczerzal: Noch nie gehört?
Da sind Sie in guter Gesellschaft, ausser
einzelnen Designhistorikern kennt kei-
ner den Namen des in Davos geborenen
Erfinders des Sparschälers Rex. Ebenso
wenig bekannt sind die Namen der Ge-
stalter des Landi-Stuhls oder der ABB-
Turbinen. Es sind Dinge aus dem Alltag,
die einfach da sind.

Und dann gibt es die Dinge, die es
noch nicht gibt, zum Beispiel das Auto
der Zukunft.Möglich,dass es nie ein sol-
ches geben und Mobilität anderweitig er-
möglicht wird. Eine Zukunft ohne Auto
wird aber von immer breiteren Kreisen
gefordert. Also schauen alle hin, wenn
das Auto neu erfunden werden soll.
Visionäre Einfälle befeuern dieTechnik.
Die Industrie investiert Millionen in die
Forschung.Die Namen der Designer,die
die Ideen liefern, sind prominent.

Ein «Cruise-Mobil» für BMW

Alfredo Häberli: Diesen Namen haben
Sie bestimmt schon gehört. Er gilt seit
einem Vierteljahrhundert als der inter-
national bekannteste Schweizer Pro-
duktdesigner. Immer noch sieht er sei-
nen Beruf als eine «Forschung an der na-
hen Zukunft». In Zusammenarbeit mit
der Industrie legte er schon beinahe über-
all Hand an, vom Salzstreuer für skandi-
navische Hersteller bis zum Sofa für spa-
nische Marken,von Schuhläden für Cam-
per und einem Showroom für Kvadrat bis
zum «Cruise-Mobil» für BMW.

In der Welt herumgekommen ist der
in Argentinien geborene Schweizer viel:
in jungen Jahren als Fotomodell am
Comersee für Michel Comte, nach sei-
nem internationalen Durchbruch in den
1990er Jahren dann als weitherum ge-
fragter Designer. Er zeigt sich weiterhin
gerne vor der Kamera, nun in seinem
Designatelier in den Räumen des ehe-
maligen Schweizerischen Elektrotechni-
schen Vereins hinter der Mühle Tiefen-
brunnen im Zürcher Seefeld.

Das Atelier sieht aus wie ein Labor.
Hier umgibt er sich mit einem Sammel-
surium von Gegenständen. Die aus ver-
schiedensten Zusammenhängen her-
geholten Dinge dienen als Ausgangs-
punkte für neue Ideen. Eigentlich, so
erzählt der Produktgestalter inmit-
ten dieser wilden Vielfalt, möchten die
Menschen sich gar nicht verändern. Die
Industrie sei träge,doch die Situation der
Umwelt fordere akut eine Zeit der Refle-
xion. Die Weichen müssten nun neu ge-
stellt werden, aber wirklich neu: «Klar,
es gibt diese Ästhetik der Nachhaltig-
keit, die Dinge sind aus Holz oder aus
rezykliertem Kunststoff gefertigt. Eine
wirkliche Nachhaltigkeit muss tiefer
gehen und ganzheitlicher greifen.»

Auch Häberli hat Kinder im Teen-
ageralter, die sicherstellen, dass der
Vater sich umweltbewusst verhält: Die
vielen Flugreisen, die bisher zu seinem
Alltag gehörten, sind weniger geworden
und schliesslich infolge Corona auf ein
Minimum geschrumpft.

In der Not aber würden wir Men-
schen kreativer, das habe die gegen-
wärtige Lage gezeigt. «Wenn ich nicht
daran glauben würde, dass ich eine bes-
sere Idee habe, wäre ich wohl nicht
Designer.» Eine gewisse Nostalgie er-
greift ihn trotzdem im leeren Flughafen,
da seien ihm fast die Tränen gekom-
men. Schliesslich hatten seine Eltern
lange für die Swissair gearbeitet. Ge-
nauso schmerzen ihn die leeren Hallen
der letzten Designmesse in Milano. Der
internationale Austausch von Ideen ist
infolge der Pandemie angeschlagen.

Für BMW hat Häberlis Studio lange
an Ideen für ein Auto der Zukunft ge-
forscht. «Die Autoindustrie wollte
Resultate: Ich versuchte sie aber zu
überzeugen, dass es Forschung braucht,
auch mit offenem Ausgang.» Ein erstes
künstlerisches Werk mit dem visionären
Titel «Spheres. Perspectives in Precision
& Poetry for BMW» wurde am Mailän-

der Salone del Mobile sowie im däni-
schen Designmuseum ausgestellt und ist
nun dauerhaft im Verkehrshaus Luzern
zu sehen.

Auf dieses Projekt folgten kommer-
zielle Überlegungen für ein elektrisches
SUV, welche aber trotz millionenschwe-
ren Investitionen zu keinem verwertba-
ren Resultat führten. Dies ist das einzige
Projekt, auf das der Industriedesigner
mit gemischten Gefühlen zurückblickt:
«Leider ist es mir nicht gelungen, den
Autobauer zu motivieren – vielleicht
war ich nicht energisch genug?» Oder
vielleicht war er seiner Zeit schlicht vor-
aus? «Eine ganze Industrie zu ändern,
ist eine enorme Herausforderung.»

Bei aller Sorgfalt für die Umwelt
hat Alfredo Häberli die Lust am Auto
noch nicht verloren, auch nach den er-

nüchternden Erfahrungen mit der Auto-
industrie. Er selber fährt einen Porsche
911 und einen Saab 900. Die Idee eines
Autos für die Zukunft hat er noch nicht
aufgegeben. Die Geschichte des Elek-
troautos zeigt ihm: Auch gute Lösungen
setzen sich meist nicht sofort durch.

«Reden können wir viel, aber die
Umsetzung von Themen wie Ökolo-
gie und Kreislaufwirtschaft ist kom-
plex. Das braucht viel Zeit.» Vielleicht,
so könnte man spekulieren, hat Häberli
schon immer in grösseren Zusammen-
hängen gearbeitet, denn das Produkt-
und Industriedesign bewegt sich in vie-
len Massstäben.Auch seine Architektur-
projekte und Innenausstattungen haben
diese gleichzeitig bearbeitet.

Hierzulande erlebbar sind solche
Resultate im 25-Hours-Hotel an der Zür-

cher Pfingstweidstrasse, wo er innerhalb
der Gebäudehülle alle gestalterischen
Entscheide fällen durfte: von den Vor-
hängen bis zum Besteck, von den Tep-
pichfarben bis zur Notiz einer beiläufi-
gen Beobachtung in einem Pflanztopf
und auf der Wandtapete – die er eben-
falls ausgesucht hatte. Und eine Häuser-
gruppe mitsamt gerippter Holzfassade
und geschwungenem Dach hat er im
Allgäu für die auf Bauökologie speziali-
sierte Firma Baufritz ausgearbeitet.

Die Zyklen für neue Ideen dauern
zuweilen lange: «Einen neuen Stuhl zu
entwickeln, nimmt zwei bis fünf Jahre
in Anspruch. Die Produktion im Sinn
einer Kreislaufwirtschaft zu entwickeln,
dauert aber fünf bis zehn Jahre.» Seine
Folgerung daraus: «Heute können wir
nichts ändern, aber heute müssen wir
anfangen.»

Mit dem Rüebli geerdet

Auch Häberli will zurück zu den Wur-
zeln. Und diese sind, ganz wörtlich,
kürzlich ins Zentrum eines Projekts ge-
rutscht. Aus lokal gewachsenen Karot-
ten hat Alfredo Häberli zusammen mit
der Food-Designerin Sabrina Cipolla
Werkzeuge für eine Mahlzeit entworfen.
Sie lieferte die Kulinarik, die Einschrän-
kung auf das Rüebli und die Utensilien
kamen von ihm.

Dabei folgte er dem Prinzip des Ele-
fanten-Designs, bei dem ein einziges
Material alle Probleme löst: Beim Ele-
fanten sehen Rüssel, Füsse, Ohren alle
gleich aus. Das Gegenstück wäre das
sogenannte Moskito-Design mit vie-
lerlei spezialisierten Materialien. Nach
dem Prinzip des Elefanten-Designs
schälten die beiden Designer aus dem
Rüebli verschiedenste Kreationen. Alle
sind sie essbar und trotz nur einem Aus-
gangsmaterial unterschiedlich: Vor-
speise, Hauptspeise, Nachspeise, flüssig,
fest und gasförmig (wenn man das Ge-
ruchserlebnis mitrechnet).

«Ich bin kein Star, ich bin down-to-
earth», sagt Alfredo Häberli. Er will ge-
erdet sein, das Wort Trend ist ihm zu-
wider.Viel lieber spricht er vom Flow,von
der Konzentration, die ihn bei der krea-
tiven Arbeit erfasst. Die Landschaft, die
vor dem Fenster eines Zugs oder aus der
Vogelperspektive beim Fliegen vorbei-

zieht, ist oft Teil dieses Flows – in diesen
Momenten, wenn neue Ideen entstehen.

Alfred Neweczerzal, der Erfinder
des Sparschälers Rex, hatte eine ein-
zige Idee, die ihm kurz nach dem Zwei-
ten Weltkrieg ein kleines Vermögen ein-
brachte. Der sparsame Schäler liegt seit
sechzig Jahren in unveränderter Form
in jeder Küchenschublade und in den
Regalen aller Supermärkte. Bei aller
Not, die seine Entwicklung befeuerte:
Unterdessen gibt es ihn im Museums-
shop sogar vergoldet.

Auch der Genuss hilft

Alfredo Häberli hat weiterhin unendlich
viele Ideen. Mit dem südamerikanischen
Temperament im Wechsel mit schweize-
rischer Besonnenheit ist er für scheinbar
jede Situation mit einer passenden Hal-
tung gewappnet. Bei der Auswahl sei-
ner Aufträge ist er allerdings wählerisch.
Sein Atelier ist klein geblieben, nur vier
Mitarbeiter brüten über den laufenden
Projekten. Auch die Reduktion auf das
Rüebli reiht Häberlis Arbeiten in die
typisch schweizerische, mit Einfalls-
reichtum ergänzte Bescheidenheit ein.

Der Schweizer Designhistoriker
Claude Lichtenstein schreibt von der
«durch den Krieg angeregten Phanta-
sie der Sparsamkeit», die den Impuls
für diesen neuen, materialsparenden
und beweglichen Sparschäler geliefert
hatte («Die Schwerkraft von Ideen»,
Set aus zwei Bänden, Birkhäuser, 2022).
Der Not genauso wie der Ungeduld
schreibt Lichtenstein so manche der
vielen Designideen der letzten vierhun-
dert Jahre – von der Büroklammer bis
zur Weltraumsonde – zu.

In der Umweltgerechtigkeit sieht
Lichtenstein den Schlussstein, der das
Gewölbe (s)einer Designtheorie schlies-
sen könne. In diesen Tenor stimmt auch
Häberli ein, wenn er betont, dass er seit
der Gründung seines Studios vor dreis-
sig Jahren Umweltthemen beforscht hat.
Schon während des Studiums an der Zür-
cher Hochschule für Gestaltung war die
Ökologie ein wichtiges Fach.Der Klima-
wandel zwingt nun auch die Industrie,
erfinderisch zu werden. Aber da gibt es
noch mehr:Auch der Genuss hilft bei der
Genese neuer Ideen.Und solche braucht
es für die Zukunft auf jeden Fall.

Der Designer Alfredo Häberli in seinemAtelier im Zürcher Seefeld, bereit fürs Home-Office im Sessel «Solitaire» mit integrierter
Arbeitsfläche und Leuchte «Carrara». ANNICK RAMP / NZZ

«Einen neuen Stuhl
zu entwickeln, nimmt
zwei bis fünf Jahre
in Anspruch. Die
Produktion im Sinn
einer Kreislaufwirtschaft
zu entwickeln, dauert
fünf bis zehn Jahre.»


